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DAS WECHSELSPIEL VON BEOBACHTUNG, FRAGESTELLUNG UND 
FOLGERUNG: ZUR DIDAKTIK UND METHODIK BOTANISCHER EXKUR­
SIONEN

O. WILMANNS

A b s t r a c t

Today it is necessary to promote the basic knowledge of the ecological connections in the 
direct environment of the students and their ability to put it into practice. One way towards 
this aim is a more intensive training during botanical excursions in the following sense:
1. Activation of the students’ capacity to observe, to combine and to draw conclusions 
from the observed facts and theoretical background information; 2 . elucidation of ecolog­
ical and historical connections; 3. emphasis on connections with other disciplines. This is 
demonstrated by some situations during excursions and a list of concrete examples for 
general problems.

Seit mindestens 10—20 Jahren ist zu beobachten, daß unsere angehenden Bio­
logen — von Ausnahmen abgesehen — ein äußerst fragmentarisches Grundwissen 
über Pflanzen und Tiere ihrer Heimat besitzen und ihre Beziehung zur freien 
Natur sich nicht von der des Laien unterscheidet, d.h. sich allenfalls auf ästhe­
tisches Wohlgefallen beschränkt. Dies ist längst bekannt; — beklagt aber wird es 
— wiederum von Ausnahmen abgesehen — erst seit wenigen Jahren. Heute ist 
man jedenfalls nicht mehr gesonnen, es hinzunehmen, daß ein Staatsexamens­
kandidat mit Hauptfach Biologie zwar spontan auf einem Bild einen Darwin­
finken erkennt und zu benennen weiß, nicht aber Kohlmeise, Bläßhuhn oder 
Grille. Ein entscheidender Grund, ja wohl der Auslöser des Wandels ist die 
Umweltproblematik, die gerade zu dem Zeitpunkt ins öffentliche Bewußtsein 
rückte, als die Faszination der Molekularbiologie nachzulassen begann und das 
durch sie so ungeheuer erweiterte neue Weltbild zum Allgemeingut wurde.

Was also tun? Eine Förderung rein theoretischer umweltbezogener Kennt­
nisse, etwa im. Lehrplan der Oberstufe und an der Universität, ist gewiß gut und 
notwendig; aber es ist doch deutlich, daß hierbei ein wesentlicher Punkt fehlt: 
die unmittelbare Beziehung zum Organismus und zur Lebensgemeinschaft im 
Freiland, zum ganz konkreten Fall und damit auch zum praxisnahen ökologi­
schen Denken. Das Prinzip der Nahrungskette zu kennen, um ein Beispiel zu 
geben, ist gewiß wesentlich und auch leicht erreichbar. Im konkreten Einzelfall 
aber kann es heißen: „Wo haben jene roten, acht-beinigen, saugenden Tierchen 
an unserm Apfelbaum ihren Platz darin? Wer frißt sie? Warum haben sie über­
handgenommen und sind zum Schädling geworden? “

Einen Weg — unter anderen — hier allmählich Wandel zu schaffen, bietet die 
klassische Lehrveranstaltung der Exkursion. Das heißt allerdings nicht, daß sie 
einfach in der tradierten Weise, d.h. mit dem Hauptziel der Rezipierung floris-
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tischen Wissens, nur allenfalls mit höherer Stundenzahl und schärferem Abprüfen 
des Stoffes, durchgeführt werden sollte. Vielmehr scheinen mir zwei Dinge not­
wendig: Es sind 1. größere geistige Aktivität der Lernenden und 2. stärkere Ver­
deutlichung der ökologischen und historischen Zusammenhänge und der Bezie­
hungen zu andern Fachrichtungen. Gerade der Wunsch vieler Studenten nach 
gründlichen Kenntnissen in der Freilandbiologie hat aber auch das alte Problem 
erneut aufgeworfen: „Wie werden wir der Fülle Herr? Wo finden wir einen Ariad­
nefaden?“ oder vom Lehrer aus formuliert: ,,Wie überwinden wir die anfängliche 
Entmutigung, und wie bringen wir den Lernenden so weit, daß er sich hinfort 
selbständig weiterhelfen kann? Wie lernt er, seine belebte Umgebung als jeweils 
spezifisches Beziehungsgefüge zu erkennen, als historisch gewordenes Öko-Sys­
tem?“ Dabei darf man eines nicht übersehen: Es handelt sich hierbei nicht um 
bisher ganz unbekannte gedankliche.Ansätze oder um uns bisher unzugängliche 
Dimensionen (wie bei dem wissenschaftlichen Neuland der Molekularbiologie 
und der submikroskopischen Zellstrukturforschung); vielmehr befinden wir uns 
gleichsam in der Situation des Goethe’schen Schauspieldirektors, der da fragend 
ausruft:

„Wie machen wir’s, daß alles frisch und neu 
und mit Bedeutung auch gefällig sei?“

Es handelt sich also um ein didaktisch-methodisches Problem, zu welchem ich 
einen kleinen Beitrag leisten möchte, dies auf Grund persönlicher Erfahrung .als 
Lernende wie auch als Lehrende.

Drei — einander nicht ausschließende, sondern ergänzende — Möglichkeiten 
seien vorweg theoretisch formuliert und später an Exkursionssituationen veran­
schaulicht:
1. Die Exkursion wird ausdrücklich unter ein bestimmtes Generalthema gestellt 
(oder unter einige wenige solcher Arbeitsziele). (Hierzu vergleiche man das anre­
gende Buch von M. MOOR: Vegetationskunde der Umgebung von Basel, 1962.)
2. Man ordnet möglichst viele Details jeweils in ein umfassendes theoretisches 
Gerüst, in ein bekanntes Begriffssystem ein.
3. Es wird die Fähigkeit zu Beobachtung und selbständigem Schlußfolgern 
gefördert. (Übrigens: Die eine Teilwahrheit enthaltende und ein wenig abwer­
tende Behauptung „Man sieht nur, was man weiß“ hat hier keinen Platz; schon 
die Tatsache, daß ein Lernender w ie d e r e n td e c k t ,  was ihm zuvor theoretisch ver­
mittelt worden war, ist nicht selbstverständlich.)

Für das konkrete Vorgehen ist natürlich jeweils der vorhandene Kenntnis­
stand ausschlaggebend; er macht eine stufenspezifische Differenzierung notwen­
dig. Auch sind geowissenschaftliche Grundkenntnisse unabdingbar, wenn Analyse 
und Synthese, Induktion und Deduktion bewältigt werden sollen.

Einige Beispiele für Exkursionsarbeit im Gelände (A) sollen das Gesagte 
illustrieren. Diese Reihe möge gewiß nicht als Muster einer bestimmten Exkursion 
aufgefaßt werden; vielmehr sind es einzelne Passagen, die in den üblichen, mor- 
phologisch-floristisch ausgerichteten Ablauf eingeschaltet werden können. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß ein Frage — Antwort — Spiel auch nie in 
solcher „Glätte“ vonstatten geht. Fragen können sowohl vom Lehrenden wie

564



von den Schülern oder Studenten stammen; die Antwort wird nicht immer in 
der erwarteten Weise erfolgen. Vorgestellt werden vielmehr Idealfälle, welche die 
methodische Zielrichtung verdeutlichen sollen. — Als Gebiet wurde der für 
meine Universität Freiburg in doppeltem Sinne naheliegende Kaiserstuhl gewählt. 
Diese Zusammenstellung (A) erwies sich als derart umfangreich, daß ich hier auf 
eine exemplarische Behandlung anderer Gebiete verzichten muß und daß über­
dies der knappe mündliche Bericht nur als Erläuterung für das ausführlicher 
schriftlich Dargestellte dienen kann. Anschließend soll der Versuch gewagt wer­
den, eine — sicher nicht vollständige und mehr zur Anregung bestimmte — Über­
sicht (B) zu geben über ökologische Prinzipien und Problemkreise, zu denen man 
auf Exkursionen Einzelfälle ableiten kann; oder umgekehrt: Beobachtbares, das 
im theoretischen Unterricht als Erlebnis aus eigener Anschauung und damit 
lebendiges Beispiel dienen kann.

A. Beispiel Kaiserstuhl

Im Voraus gebotene Charakteristik: kollin-submontanes Gebiet (200—557 m 
NN); Klimadaten für Oberrotweil im langjähr. Mittel: 9,9°C Jahresmitteltem­
peratur, 682 mm Niederschlag, 50,3 Sommertage, 77,7 Frosttage (vgl. mit 
andern Gebieten!). Ausgeprägtes Relief über meist vulkanitischem Untergrund 
mit Lößmantel. Knapp zur Hälfte Rebgelände; berühmte Trespenrasen; mannig­
fache Wälder, davon wenig Staatswald. Reich an submediterranen und kontinen­
talen Pflanzen- und Tierarten. (Hinweis: Abschnitt I bis III beziehen sich auf die 
Gesichtspunkte: Überblick — Rebgelände — Wälder. Ein Abschnitt über Tres­
penrasen wurde aus Platzgründen ausgespart. Pfeile bezeichnen die anzustrebende 
Dialogrichtung.)
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B. Begriffsfelder und jeweilige auf Exkursionen zu behandelnde Beispiele
(zu andern Wissensbereichen hinführend)

A llg e m e in e  B e g r if fe  B e isp ie le

I. Ökologische Beziehungen von Organismen untereinander

Miteinander von Oraganismen: 
Symbiose im engeren Sinne, 
Abhängigkeitsverbindungen von 
Pflanzen untereinander

Flechten (Bau, Extremstandorte) 
Epiphytismus
Kletterpflanzen (Morphologie) 
Mikroklima im Walde (Mikroklimato­

logie)
Stickstoffsammler und Nitrophyten 
(Ackerbau)

Bestäubungsökologie allüberall zahlr. Beispiele (Zoologie)

Ausbreitungsökologie Dominanz von Myrmekochorie oder Or- 
nithochorie in best. Gesellschaften (Mor­
phologie)

Vikarianz, Stellenäquivalenz Höhenvikarianten (z.B. Senecio-Arten); 
edaph. Vikar. (z.B. Rhododendron-Ar­
ten); Wasserstufen-Vikar. (z.B. Ranun- 
culus-Arten)
Arrhenatherum — Trisetum-Stellenäquiv.

Gegeneinander von Organismen: 
Konkurrenz Pteridium-Herden u.ä. als Forstunkraut; 

Dominanz von Allium ursinum *

Parasitismus, Schädlingsbefall, 
1. Thienemann’sehe Regel

Gallen
charakteristische Schadbilder (z.B. Post­
hornwickler)
(Nahrungskette, Biolog. Schädlings­
bekämpfung)

II. Einpassung in die spezifische Umwelt, Anpassung an den Standort 
(Morphologie, Physiologie, Evolutionsbiologie)

Nischenbildung (i.S. von neuer Art 
der Nutzung eines bestimmten 
Lebensraums)

Wasserpflanzen als solche (Ableitung der 
von Luft abweichenden Standortsquali­
täten des Wassers)

Lebensform Abstufung an Grenze Wald-Freiland; 
Unkraut-Strategien
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Aufpassung in verschiedene 
Rhythmen

Blütezeiten in Mähwiese;
Blütezeit der Krautschicht in Laub­
wäldern

Besiedlung von Extremstandorten, 
2. Thienemann’sche Regel

Schutthalde, Mauerfuge, Hochmoor o.ä.

Konstitutionelle und plasmatische 
Resistenz
Ökologische Amplitude (ök. Valenz)

Xerophyten verschiedenster Art

weit: z.B. Calluna vulgaris, Pinus sylv. 
eng: z.B. Quellflurarten, Erica tetralix

Indikatorart (Zeigerpflanze) Bartflechten; Salzpflanzen; Kalkzeiger 
usf.

III. Die Beziehungen ^rG estein^ ,
Pflanze ◄----- ► Boden

(zahlreiche Ansätze für einfache Messungen u. Faktorenanalysen) 
(Geologie, Geomorphologie, Pédologie)

Pflanzen und Gesteinsbildung Kalktuffbildung, Kalkalgenbänke 
Moor- und Torfentstehung (Kohle) 
(mit Tieren: Sapropel, Erdöl)

Pflanzen und Bodenbildung Streu- u. Humusproduktion 
Sprengung von Gestein durch Wurzel­
wachstum
chemische Verwitterung durch Säure­
produktion (z.B. endolith. Kalkflechten 
Kaolinisierung von Feldspat durch 
Flechten)

Bedeutung des Bodens für die 
Pflanze
als Substrat zur Verankerung Flach-u. Tiefwurzler (Sturmschaden) 

Fels- und Sandwatt 
Lebendbau an Böschungen

als Ionen-Lieferant Pflanze als Glied im Ionenkreislauf 
(Trop. Regenwald)
Rohhumus- bzw. Mull-Bildung 
Humusgehalt in Acker, Wiese, Wald, 
Nieder-u. Hochmoor 
Mykorrhiza, Stickstoffbindung 
Vegetationsgrenzen zwischen Kalk- und 
Silikatgestein 
Salzschäden in Städten
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als Wasserspeicher Gründigkeit und Steingehalt verschiedener 
Standorte, u.a. Schutt-und Spalten­
standorte
Nutzung verschiedener Stockwerke durch 
versch. Wurzeltiefen 
Sand-, Lehm-u. Tonböden 
Beobachtung von Trockenschäden 
Produktionsintensität pro Flächeneinheit 
(Beregnung)
Grund Wasserabhängigkeit von Auwäld., 
Wiesen auf Gleyböden 
Entwässerungsfolgen

als Sauerstoff-Lieferant für 
Wurzeln

Stauhorizonte
Durchwurzelungsintensität d. Horizonte 
Aerenchym bei Sumpfpflanzen (biochem. 
Anpassung)

als Nahrung für Heterotrophe Pilzmycel
belebte Streu, Bodentiere 
Zersetzung von Stümpfen

IV. Die Beziehungen Pflanze o  Klima
(zahlreiche Gelegenheiten zu einfachen Messungen und Faktorenanalysen) 
(Mikroklimatologie)

Strahlungshaushalt Expositionsabhängige Vegetation an 
Hängen
Dauer der Schneedecke, Schutz und Ver­
kürzung der Vegetationsperiode, Schnee- 
tälchen
Schneedruck, Lawinenbahnen, L.-verbau 
Kaltluftgefährdung, Frostschadenbeo­
bachtung (Walnuß, Reben, Kartoffeln) 
Ungleiche Erhitzung der Substrate (Torf 
— Gestein — Bult — Schlenke) 
Frosttrocknis
Licht als limitierender Faktor im Wald, 
in Höhlen (Profil)
Anpassung an geringen Lichtgenuß, Lia­
nen
Licht- und Schattholzarten und ihre 
Konkurrenzfähigkeit
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Atmosphärischer Wasserhaushalt Austrocknungsgeschwindigkeit bei Moo­
sen
Epiphytenbewuchs
Transpirationshemmung: Xeromorphe 
gegen Hygromorphe (Hochstauden) 
Sukkulente (Morph., Biochemie)

Wind Windformen, Weiser für Haupt Windrich­
tung
„ Windecken “-Vegetation

Luftverunreinigung u. andere 
Immissionen ,,Flechtenwüste“ in Städten, Kryptoga­

men um Emittenten 
Staubschutzgehölze 
Salzgischt am Meer 
Lärmschutz durch Gehölze

V. Die räumliche Verteilung von Pflanzengesellschaften 
(Vegetationsprofile, Veg. karten; zur Kausalität s. III und IV)

Zonation Uferzonen von Seen; Dünengürtel und 
ihre edaphische Bedingtheit

Höhenstufung Veget. stufen im Gebirge u. ihre klimati­
sche Bedingtheit

Mosaikbildung Uberflutungsabhängige Komplexe in 
Flußauen

Landschaftscharakteristische
Komplexe

Wirtschaftsbedingte Komplexe homologer 
Gesellschaften
Sandheide-Landschaft, Eichen-Hainbu- 
chenwald-Landschaft

Vegetationsgrenzen Allmählich, kontinuierlich, naturnah:
Wald — Mantel — Saum;
abrupt, scharf, anthropogen: Parzellen-
und Nutzungsgrenzen
Waldgrenztypen: mit einzelnen Bäumen,
mit geschlossener Krüppelzone; ihre
Kausalität
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VI. Die zeitliche Änderung von Pflanzengesellschaften 
(Sukzessionsforschung und Vegetationsgeschichte)

Pionierpflanzen Erstbesiedlung von Baggerseen,
von Böschungen (Ausbreitungsökologie)

Sukzessionen und ihre Stadien Sozialbrache verschiedenen Alters auf 
Äckern, Wiesen, Weiden; Änderung des 
Lebensformspektrums

Natürliche (aktuelle oder 
potentielle) Vegetation Wald als Klimax; Schlußglieder extremer 

Standorte

Adventivpflanzen u. Wanderungen 
Florenverfälschung

Ursprüngliche Standorte von Acker- u. 
Wiesenarten; Neophyten-reiche Standorte; 
Eigenschaften von Neophyten, die 
Dominanz bewirken

Relikte und Reliktstandorte Eiszeitliche und wärmezeitliche Relikte; 
progressive u. regressive R. Charakteristik 
von R. Standorten (Sippenbildung)

VII. Im Blickpunkt: Der wirtschaftende Mensch 
(Abschnitt I—VI, Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Naturschutz)

Bereicherung und Verarmung der 
Natur als intensitätsabhängige 
Prozesse; Landschaftspflege

Struktur, Pfl. gesellschaften und Arten­
inventar der bäuerlich geprägten gegen­
über der technisierten Landschaft 
Halbkultur- versus Intensivstformationen 
Flurbereinigung 
Sozialbrache
standortsgemäße Ufer- und Straßen­
böschungsgestaltung, Landschaftswunden

Waldnutzung
historische Nutzungstypen 
heutige forstwirtschaftliche 
Tätigkeit

ehern. Nieder- und Hudewälder 
Aufforstung, Naturverjüngung 
standortsgemäße Artenwahl 
Hiebsweisen (Kahl-, Schirmschlag u.ä.) 
Naturwaldreservate (Bannwälder)

Wohlfahrtswirkungen des 
Waldes

Erholungswald
Boden-, Wasser-, Lawinen-, Immissions­
schutzwald
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Ackerbau
Standortsabhängigkeit

Standortsprägung

Grünlandwirtschaft

Grenzen in der Landschaft 
Limitierung durch das Standortspotential 
landschaftsspezifisches Kulturpflanzen­
sortiment

Reaktion der Unkrautflora auf Bewirt­
schaftsrhythmus
Einfluß von Düngung, von Bioziden 
Zeigerpflanzen für Pflugsohlenverdich­
tung, für Oberflächenverdichtung, für 
Nährstoffmangel
Erosion und Humusverlust und Gegen­
maßnahmen

Standörtliche Limitierung, absolutes 
Grünland
Typenwechsel in Abhängigkeit vom
Srandortspotential
Wasserstufen(karte)
Wirkung von Mahd und Beweidung 
Einpassung in den Mährhythmus 
Weidefestigkeit, Weideunkräuter

Schlußwort

Exkursionen können — auch wenn sie nur in Zivilisationslandschaften führen — 
eine Fülle von biologischen Erlebnissen vermitteln, die sich in ein theoretisches 
Begriffssystem der Ökologie einbauen lassen, und dazu Verbindungen zu andern 
Teildisziplinen aufzeigen. Sie können damit auch die persönliche Beziehung zur 
Natur, die Fähigkeit zu unmittelbarer Beobachtung, zur logischen Kombination 
und Wunsch und Fähigkeit zu eigenem Einsatz für die Natur stärken. So möchte 
man den Exkursionen einen höheren Stellenwert im Kanon der Lehrverstaltungen 
zumessen. Denn vielen von uns scheint heute zeitgemäß, was Friedrich Nietzsche 
vor gut 100 Jahren in seinen ,,Unzeitgemäßen Betrachtungen“ schrieb: ,,Übrigens 
ist mir alles verhaßt, was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu vermehren 
oder unmittelbar zu beleben.“
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